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Prolog

1987

Die Schermaschine summte. Die Luft war stickig. Obwohl 
es weit nach Mitternacht war, spürte er noch die Schwüle 
des vergangenen Tages, die ihm, vermischt mit dem strengen 
Geruch nach mehreren tausend Kühen und dem schweren 
Dunst von Motorenöl und Schmiermittel, den Atem nahm.
 Seine Augen hatten eine Weile gebraucht, um sich nach 
der Dunkelheit in der Maschinenhalle der Wieglebener 
Milchviehanlage an das gleißende, kalte Licht der kleinen 
Neonröhre zu gewöhnen, die direkt über der Werkbank 
von der Decke hing. Fast hätte er den Schalter dafür nicht 
gefunden. Aber seine Erinnerung hatte ihn nicht im Stich 
gelassen.
 Die Lampe beleuchtete einen schmalen Streifen auf der 
metallenen Arbeitsfläche. Gerade so viel, wie er brauchte. 
Er hatte die abgenutzte silbergraue Platte nicht groß frei-
räumen müssen. Die Maschinenschlosser hatten ihren Ar-
beitsplatz schmutzig, aber halbwegs ordentlich hinterlas-
sen. Nur ein paar Kisten mit Schrauben musste er zur Seite 
rücken. Das war ausreichend, um die willenlose Gestalt, 
die er zuvor entkleidet hatte, auf der Werkbank abzulegen. 
Ersteres hatte ihn kaum Mühe gekostet. Der Mann war bei 
den Temperaturen ohnehin mit nicht viel mehr als einem 
Paar Gummistiefel und einer blauen Arbeitshose bekleidet 
gewesen. Noch dazu handelte es sich um einen Hänfling von 
höchstens siebzig Kilogramm. Eine widerliche kleine Ratte, 
die bestialisch nach Schweiß und Kuhmist stank.
 Voller Ekel betrachtete er den vor ihm liegenden nack-
ten Körper. Die jugendliche Haut, die straff die Muskeln 
umspannte, die sehnigen, kräftigen Hände, die dünne, 
noch flaumige Brustbehaarung, das Muttermal an der lin-
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zogenen Griffe der Karre. Den Schmerz spürte er nicht. 
Hastig beugte er sich hinunter. Die Tasche war da, wo er 
sie abgestellt hatte. Er öffnete den Klappverschluss, zog die 
Flasche mit dem Jod und ein Mulltuch heraus, desinf izierte 
lieblos die nackte Haut und legte alles sorgsam neben den 
Füßen des leblosen Mannes ab. Sein Blick war starr, seine 
Bewegungen mechanisch, auf eine seltsame Weise geschäf-
tig. Als Nächstes f ingerte er das Operationsbesteck, das er 
am Morgen sorgsam in ein Leinentuch eingeschlagen hatte, 
aus der Tasche, fasste vorsichtig nach dem Skalpell und 
setzte an.
 Er arbeitete ruhig und konzentriert. Ab und zu horchte er 
in die Nacht hinaus. Nichts. Die Ruhe war gespenstisch. Hin 
und wieder waren ein paar Kühe zu hören. Er schwitzte.
 Nur noch ein paar Handgriffe, dann war es so weit. 
Angewidert packte er das blutige Fleisch auf den ausei-
nandergefalteten Rest der Zeitung, den er zuvor aus Er-
mangelung einer Nierenschale auf der Werkbank abgelegt 
hatte. Er wickelte die feuchte, noch warme Masse in das 
»Neue Deutschland«, zog ein altes graues Handtuch aus 
seiner Tasche, schlug es mehrfach um das blutdurchtränkte 
Paket und verstaute alles bei seinen Sachen. Das Jodfläsch-
chen, die Schermaschine und sogar der benutzte Mull folg-
ten. Er durfte nichts zurücklassen. Erst nachdem er sicher 
war, keine Spuren hinterlassen zu haben, verschloss er die 
Wunde.
 Die schwarze Naht war schief geworden. Unberührt da-
von warf er einen letzten abschätzigen Blick auf den Mann, 
zog sich die Gummihandschuhe von den Händen, warf sie 
samt dem Operationsbesteck in seine Tasche, klemmte diese 
unter seinen Arm, löschte das Licht und verließ die Halle.

ken Leiste, den schwarz behaarten Schambereich. Abrupt 
schloss er die Augen. Er spürte, wie sich sein Herz zusam-
menkrampfte. Das Blut rauschte in seinen Ohren. Denk 
nicht daran, nicht daran denken, sagte er sich immer wie-
der. Er atmete tief durch, versuchte sich mit aller Kraft zu 
konzentrieren.
 Es gelang. Sein Puls verlangsamte sich wieder. Er war 
bereit. Entschlossen setzte er das Scherblatt auf.
 Die dunklen Härchen rieselten hinunter auf die gestrige 
Ausgabe des »Neuen Deutschland«, dessen Seiten er zu-
vor zur Hälfte sorgsam auf der Bank ausgebreitet hatte. Sie 
landeten auf einem Foto des Staatsratsvorsitzenden Erich 
Honecker, der einem ihm fremden Mann die Hand schüt-
telte. Er hielt einen Moment inne und las die fett gedruckte 
Überschrift.
 »Begegnung Erich Honeckers mit Bremer Bürgermeis-
ter«. Darunter stand als zusammenfassende Schlagzeile: 
»Aufgeschlossenes Gespräch mit Klaus Wedemeier/Ge-
meinsame Auffassung betont: Beseitigung der Mittelstre-
ckenraketen in Europa ist der Schlüssel zur Abrüstung/
Kontakte DDR-Bremen gewürdigt«.
 Deren Probleme möchte ich haben, dachte er und setzte 
die Schermaschine wieder an. Sekunden später war der 
Staatsratsvorsitzende unter der Schur verschwunden. 
 Nach einer Weile hielt er erneut inne, begutachtete die 
kahl geschorene Stelle, legte die Maschine ab und beseitigte 
mit einer zackigen Wischbewegung seiner rechten Hand-
fläche die auf der Haut verbliebenen Haare. Dann schaute 
er sich suchend um. Er konnte seine Tasche nicht f inden. 
Dabei hatte er doch eben erst das Schergerät dort herausge-
nommen. Das musste das Adrenalin sein. Oder die Hitze.
 Regungslos stand er vor der Werkbank und starrte ins 
Nichts. Endlich f iel es ihm wieder ein. Die Schubkarre. 
Die Tasche lag in der Schubkarre, mit der er den Typ hier-
hertransportiert hatte. Er trat einen Schritt zur Seite und 
touchierte mit seinem rechten Knie einen der gummiüber-
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deine Füße in meinem Blumenkasten? Wehe dir, wenn nur 
eine meiner schönen Blüten abgebrochen ist.« Geschirr 
klapperte. Eine Schranktür f iel zu. Die Kaffeemaschine 
rauschte.
 Bernsen war auf einmal hellwach. »Natürlich nicht, 
meine Rotfeder«, rief er reflexartig, während er seine Beine 
von der Brüstung schwang und sich kerzengerade aufsetzte. 
Just in diesem Moment betrat die Rotfeder den Balkon, 
warf einen prüfenden Blick auf die zerdrückten Blumen, 
tadelte ihn lautstark, stellte energisch einen dampfenden 
Kaffeepott vor ihn auf den kleinen Beistelltisch und ver-
schwand wieder in der Wohnung. Bernsen griff nach der 
Tasse, von deren Vorderseite ihn ein Seehundpaar freund-
lich anlächelte, nahm, vorsichtig in die heiße Flüssigkeit 
pustend, einen Schluck und machte es sich wieder bequem. 
Seine Füße landeten erneut im Blumenkasten. Ein paar 
Stängel des Männertreus f ielen auf den mit Kunstrasen 
ausgelegten Balkonboden.
 Er dachte an die vergangene Woche. In der Erfurter Po-
lizeiinspektion war nichts Spektakuläres passiert. Ein paar 
aufzuarbeitende Akten, der übliche Papierkram, den Bern-
sen im Normalfall möglichst unauffällig auf Kohlschuet-
ters Schreibtisch befördert hätte. Aber der Kollege war im 
Urlaub, und so war ihm nichts anderes übrig geblieben, als 
sich selbst im Zwei-Finger-Suchsystem mit den Protokol-
len herumzuquälen. 
 Nur einmal hatte man ihn zu einem vermeintlichen 
Tatort gerufen. In Sömmerda war ein bewusstloser Mann 
blutüberströmt in einem Vorgarten gefunden worden. Alles 
deutete auf eine Straftat hin, wo raufhin Bernsen ein Dut-
zend Bereitschaftspolizisten durch die anliegenden Straßen 
schickte, damit sie in Mülltonnen, hinter Briefkästen und 
unter Sträuchern nach der Tatwaffe suchten. Doch abge-
sehen von ein paar Anrufen einiger irritierter Anwohner, 
die beobachtet hatten, wie die Polizei ihren Müll durch-
wühlte, war nichts dabei herausgekommen. Schlussendlich 

EINS

Friedhelm Bernsen saß auf dem Balkon und blinzelte in die 
warmen Strahlen der Augustsonne, die ihren Weg durch 
das Blätterdach der großen Linden fanden, welche die Bre-
mer Stadtväter zur Naherholung der Bewohner hinter den 
Mietshäusern hatten anpflanzen lassen. Seit über dreißig 
Jahren bewohnte er mit seiner Rotfeder eine gemütliche 
Drei-Zimmer-Wohnung im zweiten Obergeschoss eines 
der schlichten Wohnblöcke im Bremer Westen zwischen 
dem Industriehafen und dem Bahnhof Bremen-Walle. Hier 
am rechten Weserufer, in Utbremen, wie die Einheimischen 
die Gegend nannten, war er aufgewachsen.
 Bernsen hatte seine Beine lang ausgestreckt, bequem an 
den Knöcheln übereinandergeschlagen und in einem an der 
Balkonbrüstung befestigten Blumenkasten abgelegt, wobei 
er die fetten Nachtkerzen und Lobelien mit seinen Füßen 
rücksichtslos zur Seite drückte. Das tat er aus ganz prak-
tischen Erwägungen, denn der üppige Blumenschmuck, 
mit dem seine Rotfeder den Balkon bestückt hatte, ver-
sperrte einem kleinen Mann wie ihm, noch dazu wenn er 
saß, schlichtweg die Sicht auf den Hinterhof und damit auf 
die Geschäftigkeit seiner Nachbarn. Es hatte grüne Heringe 
und Bratkartoffeln zum Mittagessen gegeben, ein samstäg-
liches Ritual, das die Rotfeder und er seit ihrer Hochzeit 
pflegten. Dass sie anschließend alle Wohnungsfenster auf-
riss und ihn zum Auslüften auf den Balkon verbannte, ge-
hörte ebenfalls zu diesem Brauch. Es bereitete ihm jetzt, 
mitten im Hochsommer, wenig Unbehagen. Das schwere 
Essen und die Mittagshitze hatten ihn jedoch ein wenig 
schläfrig gemacht, und so hing er mit halb geschlossenen 
Augen dösend auf seinem Klappstuhl.
 »Friedhelm«, ertönte der alles durchdringende Ruf seiner 
Rotfeder aus der Wohnung. »Du hast doch nicht wieder 
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chen seiner penetrant ratternden Tischventilatoren in ihrem 
gemeinsamen Büro gemütlich gemacht. Das monotone Ge-
räusch wurde nur noch von dem Rauschen des alten Transis-
torradios und damit seinen krampfhaften Versuchen, NDR 2 
zu empfangen, übertroffen. Ab und zu hatte Claudi, die 
Sekretärin des Chefs, seine »Höhle«, wie er den Raum wäh-
rend Kohlschuetters Abwesenheit getauft hatte, betreten. 
Meist jedoch nur, um ihm das bestellte Frühstück oder ein 
Stückchen Torte zu bringen. Seit es vor einigen Wochen zu 
einem peinlichen Zusammentreffen zwischen Kohlschuet-
ter und Liese, der Küchenfrau der Bereitschaftspolizisten, 
gekommen war, gab die gute Seele Bernsens Verpflegung 
nur noch an der Pforte der Polizeiinspektion ab. Claudi 
übernahm den Rest des Botendienstes.
 Gelegentlich war Claudi aber auch nur so vorbeigekom-
men, um nach ihm, dem, wie sie immer wieder betonte, »ein-
samen« Friedhelm zu sehen und wie nebenbei den neusten 
Bürotratsch loszuwerden. Dabei war das einzige wirklich 
Interessante die Verlobung von Susanne Summer, der Leite-
rin der Kriminaltechnik beim Landeskriminalamt, gewesen. 
Claudi gab an, sogar den Bräutigam schon gesehen zu haben. 
Irgendein Konditor aus der Nähe von Erfurt. Bernsen hatte 
zwar schon dessen von Susi mitgebrachte Torte verspeist 
und wusste daher um des Mannes berufliche Fähigkeiten, 
konnte sich aber beim besten Willen nicht mehr daran erin-
nern, wer das sein sollte. Was ging ihn auch das Liebesleben 
der sperrigen Summer an? Was ihn aber an dieser Nach-
richt kitzelte, war der Gedanke an Kohlschuetters blödes 
Gesicht, wenn er erfahren würde, dass der Traum seiner 
schlaflosen Nächte sich anderweitig orientiert hatte. Denn 
eines war sicher: Bernsens junger Kollege war, auch wenn er 
mitunter den Eindruck machte, dass er sich nichts sehnlicher 
wünschte, nicht der Auserwählte.
 »Friedhelm!«, ertönte von drinnen die alles andere als 
zärtliche Stimme seiner Rotfeder.
 Bernsen schwang umgehend die Beine nach unten, wobei 

hatte sich herausgestellt, dass der Mann, ein Kleingärtner, 
den fünfundzwanzigsten Geburtstag des Kreisverbandes 
der Gartenfreunde Sömmerda e. V. in der Unstruthalle 
so ausschweifend gefeiert hatte, dass er, nicht mehr ganz 
Herr seiner Sinne, auf seinem Nachhauseweg unglücklich 
in einen halbhohen Gartenzaun gefallen war. Dabei hatte 
er nicht nur eine überaus reich blühende und betagte Ake-
lei auf unschöne Weise platt gemacht, sondern sich an den 
spitzkantigen Streben der Grundstückseinfriedung auch 
so üble Verletzungen zugezogen, dass die Polizei zunächst 
von einer schweren Messerstecherei ausgegangen war.
 Für Bernsen, der schon Sorge gehabt hatte, sich mit lang-
wierigen Ermittlungen, im schlimmsten Fall mit einer Fehde 
zwischen Gartenfreunden herumschlagen zu müssen, war 
die Sache damit gottlob zügig erledigt gewesen. Grünfana-
tiker, die sich in so einfältigen Wettbewerben wie dem um 
den dicksten Zucchino befanden, welchen der gekürte Sieger 
dann wie eine Jagdtrophäe vor der Kamera des Zeitungsfo-
tografen präsentieren durfte, vertrugen sich nicht mit Bern-
sens männlichem Ego. Zumal er der tiefen Überzeugung 
war, dass der Zucchino-Champ die Mühen der wochenlan-
gen Pflege der gurkenähnlichen Frucht, ein aus seiner Sicht 
gänzlich testosteronarmes Hobby, nur für die wenigen Mi-
nuten kleingärtnerlichen Ruhmes auf sich nahm. Ein Ruhm, 
der jählings verblasste, sobald das holzige Gemüse unters 
Messer kam und nicht einmal mehr für eine Suppe taugte. 
Männer sollten sich schlichtweg nicht wie Gemüsemodels 
gebärden, sondern die Familie ernähren, lautete Bernsens 
unumstößlicher Standpunkt. Entsprechend hatte er weder 
Lust verspürt, die Gartenfreunde kennenzulernen, noch sich 
mit deren unzufriedenen Ehefrauen herumschlagen wollen. 
Überdies wäre das ohnehin eher ein Fall für den weichge-
spülten Kohlschuetter gewesen.
 Das Protokoll zu dem Einsatz hatte Bernsen dennoch gut 
und gern einen halben Tag beschäftigt. Ansonsten hatte er 
es sich mit heruntergelassenen Jalousien im leichten Lüft-
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zum alljährlichen Wallener Stadtteilfest kurz bevorstand. 
Mehrere Bühnen, viel gute Musik, leckerer Fisch mit eis-
kaltem Bier und ausgelassene Stimmung wie an einem Kin-
dergeburtstag, auf all das freute sich Bernsen schon seit 
Monaten.
 »Bernd, kommst du bitte. Wir waren noch nicht fertig.«
 Bernsens Rotfeder stand in der Balkontür und versuchte 
sich in Hundeerziehung, wobei ihr Tonfall allem Anschein 
nach ernst klingen sollte. Dabei sprach sie mit dem Pu-
del eher säuselnd wie eine Mutter, die sich mit breitem 
Lächeln über ihr Neugeborenes beugte und permanent 
»dutzi, dutzi, dutzi« rief. Der Hund hatte entsprechend 
schnell durchschaut, dass die Erziehung seines Frauchens 
deutliche Schwächen aufwies. Zumindest was ihn anging. 
Gegenüber Herrchen verhielt sich die Sache schon ganz 
anders.
 Von jetzt auf gleich schlug die Stimme der Rotfeder um, 
sie keifte in Richtung Bernsen: »Und du trink deinen Kaffee, 
bevor er kalt wird. Ich bin schließlich nicht deine Magd. 
Ach übrigens, was ist das für eine leere Wurstverpackung, 
die ich da aus deiner Tasche gef ischt habe? Seit wann mögen 
wir denn Schweinefleisch? Aus Thüringen?« Sie rümpfte 
die Nase. »Na ja, du musst selbst wissen, was du tust. Es ist 
dein Leben.«
 Sie zog ein Gesicht, als hätte sie Bernsen mit einer ande-
ren Frau im Ehebett erwischt. Doch es kam noch schlimmer. 
Im Hineingehen bemerkte sie die demolierte Hortensie. Ihre 
Augen formten sich zu schmalen Schlitzen, die Lippen wur-
den weiß, und ihre Kieferknochen knackten, als zermalmte 
sie ein paar Walnüsse samt Schale.
 »Friedhelm!«, kreischte sie so laut, dass die gesamte 
Nachbarschaft strammgestanden hätte, wenn sie gemeint 
gewesen wäre.
 Bernsen zuckte nicht einmal. In Zeitlupe ballte er seine 
linke Hand zur Faust, streckte den Daumen im rechten 
Winkel ab, drehte seine Hand um fünfundvierzig Grad und 

er versehentlich den Topf mit den Hortensien streifte. Eine 
dicke blaue Blütendolde f iel zu Boden, eine andere hing 
abgeknickt über den Topfrand. Er räusperte sich. »Ja, meine 
Rotfeder?«
 »Denkst du bitte daran, dass wir pünktlich um Viertel vor 
fünf losmüssen. Wenn Knipp Gumbo im ›Hart Backbord‹ 
singt, wird es bestimmt voll«, rief sie angestrengt aus der 
Küche. Dann hörte er, wie sie auf den Pudel einredete.
 Sicher macht sie den blöden Bernd wieder ausgehfein, 
und das Vieh wehrt sich nach Kräften, dachte Bernsen und 
grinste in sich hinein. Absolut unverständlich, dass der Kö-
ter sie auch noch zu Knipp Gumbo begleiten musste. Wofür 
hatte man denn einen Wachhund, wenn der nicht die Woh-
nung hütete, sondern sich ständig in Frauchens Schlepptau 
befand. Zumal es früher selbstverständlich gewesen war, 
dass Bernsen die halben Portionen, die seine Rotfeder auf 
ihrem Teller übrig ließ, rübergereicht bekam. Und heute? 
Pustekuchen! Seit Bernd da war, hatte er gut und gern drei 
Kilogramm abgenommen, die nun ganz eindeutig der Hund 
auf den Rippen trug.
 »Und zieh dir bitte ein frisches Hemd an, ja?« Pause. 
»Bernd, bei Fuß.« Pause. »Du riechst wie ein alter Hering.« 
Pause. »Wirst du wohl, Bernd.«
 Der Pudel kam um die Ecke gesprintet und knallte sich 
genervt vor den Hortensientopf. Ein paar einzelne kleine 
Blütenblätter segelten herunter und landeten auf seinem 
Rückenfell.
 »Alter Hering riecht immer noch besser als das muff ige 
Flohwohnheim hier«, murmelte Bernsen angesäuert. »Ja, 
mein Schatz«, antwortete er laut.
 Bernd knurrte. Die negativen Schwingungen blieben 
nicht mal dem tumben Hund verborgen.
 »Halt die Klappe«, zischte Bernsen. Zufrieden lächelnd 
schwärmte er: »Knipp Gumbo, der plattdeutsche Elvis. 
Was für ein herrlicher Samstag.« Er senkte die Lider und 
beschloss, sie erst wieder zu öffnen, wenn der Aufbruch 
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um, suchte nach Fluchtmöglichkeiten. Ein Sprung über die 
Balkonbrüstung in den Hinterhof. Aus dem zweiten Stock. 
Als junger Streifenpolizist hätte er das gewagt. Aber heute? 
Ausgeschlossen. Er konnte seiner Schwiegermutter nicht 
entrinnen.
 »Friedhelm!«, rief seine Frau erneut.
 »Friedhelm!«, schrie ihre Mutter, wobei er sich sicher 
war, dass sie diesen herzigen Ruf noch um ein moserndes 
»Wenn man den Idioten braucht, ist er natürlich nicht da« 
erweiterte.
 Bernsen verließ seinen Platz und trottete mit hängenden 
Schultern ins Wohnzimmer. Mit einem Blick erfasste er die 
Situation und wünschte sich, er wäre doch vom Balkon ge-
sprungen. Jetzt hatte er die Bescherung. Seine Schwieger-
mutter thronte in einem Rollstuhl. Ihr linkes Bein lag ausge-
streckt auf einer extra dafür an diesem Gefährt angebrachten 
Vorrichtung. Es war bis oberhalb des Kniegelenks einge-
gipst. Auf ihrem Schoß stand eine prall gefüllte Reisetasche, 
die sie mit ihren dicken kurzen Fingern fest umklammerte, 
so als ob die Gefahr bestünde, dass sie ihr jemand stehlen 
könnte. Die altrosafarbene Chiffonbluse, die sie trug, war 
falsch zugeknöpft, sodass die Rüschen am Revers schräg 
herabhingen, was jedoch angenehm von den dunkelbrau-
nen Kaffeeflecken ablenkte, die darauf verteilt waren. Ein 
langes dunkelblaues Hämatom zog sich von ihrem rech-
ten Auge bis hinunter zur Wange, und ihr geschwollenes 
Gesicht wirkte noch verzerrter als sonst. Das konnte aber 
auch an ihrem Gebiss liegen, das sich augenscheinlich nicht 
in ihrem Mund befand. Die dünnen weißen Haare standen 
nach allen Richtungen ab und verliehen ihrer Erscheinung 
etwas Wahnsinniges.
 Bernsen beäugte sie schweigend. Eine Mischung aus 
Klaus Kinski und Axel Schulz, dachte er, Letzterer, was das 
Gewicht angeht. Nur dass diese Frau kaum mehr als an-
derthalb Meter misst. Die eigentliche Frage aber war, wieso 
sie in diesem Zustand den weiten Weg aus Hannover auf 

zeigte damit auf Bernd. Der Hund schaute ihn aus treuen 
Augen an.
 »Also wirklich, Berndi-Boy, was machst du denn für 
Sachen«, hauchte die Rotfeder liebevoll, wiegte sanftmü-
tig seufzend den Kopf, schnappte sich den Pudel und ließ 
Bernsen allein auf dem Balkon zurück.
 »Berndi-Boy«, sagte Bernsen verächtlich, nahm seine 
Lieblingsposition wieder ein und schlummerte weg.
 Er konnte nicht sagen, wie lange dieser glückselige Zu-
stand schon andauerte, als das schrille Läuten der Türklin-
gel ihn aus seinen Träumen riss. Stimmen wurden laut. Ein 
junger Mann sagte etwas von »alte Dame, Gipsbein und 
Pflege«. Mehr konnte er hier draußen nicht verstehen. Dann 
wurde es wieder still, und die Wohnungstür f iel unsanft ins 
Schloss. Die Nachbarn, dachte er und beschloss, seinen 
wohlverdienten Mittagsschlaf fortzusetzen.
 »Friedhelm!« Ein hysterischer Schrei seiner Rotfeder be-
endete das Vorhaben. Irgendetwas knallte gegen die Vitrine 
im Wohnzimmer. Gläser klirrten. Wieder hörte er Stimmen-
gemurmel.
 »Ich habe immer gesagt, dass diese Wohnung viel zu klein 
ist. Ein Loch, er lässt dich in einem Loch wohnen. Ach, was 
sage ich, hausen. Dieser Nichtsnutz«, zeterte eine unange-
nehm schrille Stimme.
 »Jetzt bitte ich dich aber, so kann man das auch nicht 
sagen«, entgegnete die Rotfeder beschwichtigend. »Er ver-
dient gut bei der Polizei. Und unter der Woche wohne ich 
doch allein hier.«
 »Pah. Nimm ihn nicht in Schutz. Oh, mein Bein.«
 Wieder dieser beängstigende Tonfall. Bernsen brauchte 
ein paar Sekunden, um die Stimme zuzuordnen. Im nächs-
ten Moment spürte er, wie sich sein Magen verkrampfte. 
Unverzüglich fühlte er sich, als wäre er in einen Schuss-
wechsel geraten. Seine Nackenhaare stellten sich auf. Jeder 
Muskel in seinem schmächtigen Körper spannte sich an. 
Adrenalin schoss ihm in die Blutbahn. Hektisch sah er sich 
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 »Scheiß dienstfreier Samstag«, nuschelte er mürrisch, 
ohne dass sie es hören konnte. »Wochenendbeginn und kein 
Mord in Sicht. Nur einer an einer Gehbehinderten. Bei dem 
dürfte ich aber mit Sicherheit nicht ermitteln.«
 Er bückte sich nach dem Gepäck und verließ den Raum.

sich genommen hatte. Sie war ein unzufriedenes, böses altes 
Weib, das es sich zum Lebensinhalt gemacht hatte, ihren 
Schwiegersohn zu tyrannisieren, und ihn auch jetzt in einer 
Tour mit garstigen Blicken bedachte. Ihm schwante Übles.
 »Mutti ist gestürzt und wird die nächsten drei Wochen 
bei uns wohnen«, verkündete die Rotfeder entschieden, um 
gleich darauf zur Tagesordnung überzugehen. »Kannst du 
bitte neuen Kaffee aufsetzen und den Tisch decken? Ich 
habe noch einen Apfelstrudel im Eis. Den gönnen wir uns 
auf den Schreck«, flötete sie und verschwand aus dem Zim-
mer.
 Schreck ist leicht untertrieben, dachte Bernsen mit knir-
schenden Zähnen und unterdrückte den Reflex, den Roll-
stuhl samt Schwiegermutter ins Treppenhaus zu stoßen und 
die Wohnungstür von innen zu vernageln. Drei Wochen. 
Einundzwanzig Tage. Fünfhundertvier Stunden. Nun gut, 
davon verschlief der Drache einen guten Teil. Und er weilte 
allein schon fünfzehn Tage in Erfurt. Aber trotzdem, selbst 
wenn er nur die Wochenenden einkalkulierte, waren das 
gefühlte Jahre. Wie sollte er das nur aushalten? Die Alte kam 
einer Landplage gleich.
 »Wo willst du denn hin, Rotfeder?«, jammerte er, als habe 
er Angst, auch nur ein paar Minuten mit seiner Schwieger-
mutter allein sein zu müssen. Und so war es ja auch.
 »Ich richte unser Bett her«, rief sie aus dem Schlafzim-
mer. »Wir können Mutti ja schlecht auf dem Sofa schlafen 
lassen.«
 Aber mich, dachte Bernsen verkniffen.
 »Jetzt steh nicht so nutzlos rum und tu, was deine Frau 
dir aufgetragen hat. Für mich Schonkaffee und frische 
Sahne. Die werdet ihr ja wohl haben«, befahl seine zahnlose 
Schwiegermutter eigentümlich undeutlich, während ihr der 
Speichel über das Kinn lief. »Und schaff mein Gepäck ins 
Schlafzimmer.«
 Mit einem dumpfen Knall landete die Reisetasche vor 
Bernsens Füßen.
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Kopf trug. Mit zackigen Handbewegungen richtete er es ein 
ums andere Mal und warf die lange herabhängende Spitze 
verwegen zur Seite. Der stattliche Mann steckte bis zu den 
Waden in einem rot-blau-gelben Wappenrock, der mit dem 
Thüringer Löwen, Sternen und Kreuzen verziert war. Dar-
unter blitzte eine dunkelblaue Strumpfhose hervor. An den 
Füßen trug er abgewetzte dunkelbraune Schnabelschuhe, 
in denen er beschwingt hin und her tänzelte. Er vermittelte 
nicht den Eindruck, als würden ihm die hohen Temperatu-
ren etwas ausmachen. Dagegen schien die Rosenkönigin, 
die unschwer daran zu erkennen war, dass ihr ein Korb mit 
dunkelroten Rosen über dem Arm hing, in ihrem hellgrü-
nen langen Samtkleid und mit ihrem breiten, Ton in Ton 
gehaltenen Stirnreif förmlich wegzufließen. Sie presste die 
Lippen zusammen und lächelte tapfer.
 »Das sechsundzwanzigste Mittelalterstadtfest ist eröff-
net«, rief der Bürgermeister voller Überschwang. Er ent-
ledigte sich seines großen Hutes und fächelte sich und der 
Rosenkönigin damit abwechselnd etwas Luft zu, denn jetzt 
kamen die Gaukler und Spielleute dran, die unter lautem 
Getöse vor der Bühne aufzogen, um dem Stadtoberhaupt 
ihre Aufwartung zu machen. Berthold von der schönen Aue 
lachte fröhlich, während das Spielmannsduo »Pampatut« in 
gestreiften Hosen und bunten Gewändern nach vorn trat 
und, begleitet von Drehleier und Cister, lautstark derbe Lie-
der zum Besten gab. Mühelos gelang es den beiden stadt-
bekannten Musikanten, die Zuhörer zu begeistern, sodass 
kurze Zeit später der gesamte Töpfermarkt am Ende jeder 
Strophe die Arme nach oben riss und ein schallendes »Hey!« 
hören ließ.
 Nur wenige Minuten nach der off iziellen Eröffnung be-
fand sich Bad Langensalza im berüchtigten Mittelalterstadt-
festf ieber.
 Michelle Silbermann hörte von alledem nichts. Hastig 
hatte sie den Damen im Zollhäuschen die abgezählten acht 
Euro hingelegt und ihnen ihren schmalen Arm entgegen-

ZWEI

»Ein herzliches Willkommen, Ihr edlen Damen und Herren! 
Lasset Euch verzaubern, denn die Stadt Bad Langensalza 
hat zum großen Mittelalterstadtfest geladen.« Berthold von 
der schönen Aue, im wahren Leben der Bürgermeister der 
hübschen Kur- und Rosenstadt, stand mitten auf der großen 
Bühne und begrüßte die zahlreichen, teils illustren Gäste. 
Während er sprach, wackelte die Straußenfeder, die in sei-
nem ausladenden weinroten Samtbarett steckte, fröhlich auf 
und ab. Der Schweiß rann ihm die Schläfen hinunter, und 
seine Wangen glühten. Selten hatten die Bad Langensalzaer 
zu ihrem Mittelalterstadtfest am letzten Augustwochenende 
eine derartige Hitze erlebt. Doch heute brannte die Sonne 
erbarmungslos vom Himmel.
 Am frühen Nachmittag waren die Gaukler, Musikan-
ten, Ritter, Händler, Stelzenläufer, Fahnenschwinger und 
allerlei Gefolge in der Stadt eingefallen und hatten unter 
den Klängen von Dudelsäcken, Trommeln und Flöten das 
Stadtoberhaupt nebst der schönen Rosenkönigin und dem 
Herold der Thüringer Landgrafen, Randolf zu Duringen, 
vom Rathaus abgeholt und über die belebte Marktstraße zur 
großen Bühne auf dem Töpfermarkt begleitet. Nun stand 
der Bürgermeister unter den schwarzen Planen der Bühnen-
verkleidung und schwitzte aus allen Poren. Die weinrote 
Samtweste mit den aufgenähten hellgrauen Fellapplikatio-
nen, das geschlossene Leinenhemd und die dicken Hosen 
taten dabei ihr Übriges.
 Randolf zu Duringen, der wie jedes Jahr mit frecher 
Zunge durch das Programm führte, nickte mit wichtiger 
und übertrieben ehrerbietiger Miene zu den Worten des 
Stadtoberhauptes und animierte das Publikum mittels sei-
nes Heroldstabes zum Applaudieren. Dabei verrutschte ihm 
fortwährend das rot-schwarze Chaperon, das er auf dem 
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die schlanken Hüften bekleidete Schönheiten hatten den 
Anfang gemacht und waren kichernd in einen der Bottiche 
gestiegen. Da noch mindestens acht weitere Personen Platz 
darin f inden konnten, herrschte derzeit reger Andrang von-
seiten der männlichen Festbesucher. Als jedoch eine korpu-
lente Dame mit viel zu engen gelben Bermudas, einem aus-
geleierten Muskelshirt, schiefen Zähnen und einer billigen 
Tätowierung auf ihrer behaarten Wade an die Reihe kam, 
ihre brennende Zigarette mit ihren Flipflops austrat und 
bereits auf der kleinen Treppe zum Podest damit begann, 
sich komplett zu entkleiden, schwand das Interesse an der 
Abkühlung im Badezuber auffällig.
 Michelle bemerkte auch das nicht. Zielsicher steuerte sie 
auf ein kleines, unscheinbares Rundzelt zu, dessen weißer 
Baldachin von einer Bordüre aus auf dem Kopf stehenden 
Zinnen gesäumt wurde. Kurz verharrte sie vor dem mit 
hellblauen Tüchern verschlossenen Eingangsbereich und 
schaute nachdenklich auf das seitlich daneben hängende ver-
witterte Holzbrett, auf dem in dicken dunkelroten Buchsta-
ben das Wort »Handlesen« geschrieben stand. Dann drückte 
sie den Stoff beiseite und trat ein.
 Die Luft im Zelt war heiß und stickig. Es herrschte ein 
etwas diffuses, aber angenehm warmes Licht, denn die Sei-
tenwände waren mit riesigen gelben Tüchern ausstaff iert 
worden. An der hinteren Wand hing eine dunkelblaue 
Stoffbahn, auf der ein golden leuchtender Horoskopkreis, 
eingerahmt von Tausenden Sternen, zu sehen war. Davor 
stand ein mit einer roten Decke eingeschlagenes niedriges 
Bänkchen, auf dem zwei dicke weiße Kerzen brannten, de-
ren Flammen sich in einer Kristallkugel von der Größe eines 
Handballs spiegelten. Direkt neben den Kerzen stand ein 
braunes aufgeklapptes Holzkistchen, in das ein Deck Tarot-
karten einsortiert war, und ebenso ein tönernes Trinkgefäß 
mit ringsherum eingebrannten Runen. In der Mitte des mit 
dicken Teppichen ausgelegten Holzbodens gab es drei Fuß-
bänke, auf denen jeweils ein braunes Schaffell lag, die sich 

gestreckt, damit sie ihr das rote Papierarmbändchen, die 
weithin sichtbare Eintrittskarte, umlegen konnten. Ohne 
ein Wort an die beiden Frauen zu richten, war sie über den 
Töpfermarkt in Richtung Marktstraße davongestürmt.
 Michelle war mit einer mintgrünen Strickjacke beklei-
det, deren vordere Teile sie auf Höhe ihrer flachen Brüste 
krampfhaft zusammenhielt, als würde sie sich vor einem ei-
sigen Wind schützen wollen. Mit gesenktem Haupt eilte sie 
durch die Bad Langensalzaer Innenstadt, vorbei an Ständen 
mit Töpferwaren, Salzprodukten, mittelalterlichem Kinder-
spielzeug, den Auslagen der Kürschner, Silberschmuck, den 
Kesseln der Färberinnen und unzähligen anderen Ständen 
von Händlern und Handwerkern, die ihre Waren feilboten. 
Um sie herum schlenderten die Besucher, viele von ihnen in 
mittelalterlichen Kostümen, neugierig von Bude zu Bude, 
ließen sich an den Tischen und Bänken vor den Bratereien, 
Weinschenken oder Hütten mit leckerem Naschwerk nieder 
oder suchten sich Plätze auf den Tribünen der zahlreichen 
Bühnen. Immer wieder musste Michelle Entgegenkommen-
den ausweichen, sich durch starre Massen zwängen, auf-
passen, dass sie nicht in abrupt stehen bleibende Besucher 
hineinlief. Das Gedränge war so groß, dass sie niemandem 
auff iel.
 Ihr Blick klebte am Kopfsteinpflaster. Sie wollte keine 
Bekannten treffen, vielleicht gar mit ihnen reden müssen. 
Vor der Marktkirche wäre sie fast in die Flugbahn des Mes-
sers eines kleinen Jungen gelaufen, der sich beim Axt- und 
Messerwerfen auf eine mit einem wilden Bären bemalte 
Spanholzplatte versuchte. Der entsetzte Schrei der Mutter 
ließ das Kind innehalten, sodass Michelle unversehrt, aber 
ohne weiter Notiz davon zu nehmen, passieren konnte. 
Vor dem in direkter Nachbarschaft stehenden Badehaus, 
einem überdachten Podest, auf dem für alle sichtbar zwei 
große runde Zuber mit Badewasser standen, drängten sich 
die Leute so dicht, dass Michelle Mühe hatte vorbeizu-
kommen. Zwei vollbusige, nur mit einem Leinentuch um 
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 »Du bist sehr gut in dem, was du tust. Sehr gewissenhaft 
und ausdauernd. Du bist ein starker, glücklicher Mensch, das 
ist schön. Und du hast Pläne. Aber …« Sie stockte. Mehrmals 
strich sie über Michelles Hand, als könnte sie das Gesehene 
wegwischen, und ließ ihren Zeigef inger behutsam über die 
Handlinien gleiten. Dann etwas fester. »Du …« Sie kämpfte 
mit sich. »Du …« Die Worte schienen ihr im Hals stecken 
zu bleiben. Regungslos starrte sie auf die Handfläche.
 Minuten vergingen ohne ein Wort. Irgendwann ließ sie 
Michelle abrupt los und wandte sich ab. »Ich kann nichts 
sehen. Geh jetzt«, sagte sie abweisend.
 Als Michelle sich nicht rührte, wiederholte sie das Ge-
sagte noch einmal energischer. Schließlich verschwand das 
Mädchen grußlos.
 »Lieber Gott, steh ihr bei«, murmelte die Seherin leise, 
ehe der hellblaue Vorhang vor dem Eingang erneut zur Seite 
geschoben wurde und der nächste Kunde das Zelt betrat.

***

Timo Kohlschuetter stand am Fenster und schaute hinab 
auf den Bad Langensalzaer Kornmarkt. Es war Sonntag-
morgen, und er war noch nicht angezogen, sah man von 
dem Paar enger schwarzer Shorts ab, in das er nach dem 
Duschen gestiegen war. In einer Hand hielt er ein großes 
Glas lauwarmes Wasser, von dem er immer wieder kleine 
Schlucke nahm, mit der anderen fasste er nach den uner-
wünschten Speckfalten an seinem Bauch. Dabei beobachtete 
er interessiert das Treiben unter dem Fenster. Eine Gruppe 
junger Männer, mehrere davon voll kostümiert mit Brust- 
und Rückenpanzern, Wappenröcken und Kettenhemden, 
trug eine ganze Batterie ziemlich echt aussehender Waffen in 
Richtung Rathaus. Schwerter, Streitäxte, Lanzen und Lang-
dolche, zu Kohlschuetters Erstaunen wurde hier nahezu das 
ganze Spektrum mittelalterlicher Waffenschmiedekunst auf-
geboten.

um einen niedrigen Tisch gruppierten. Eine dunkelblaue 
Samtdecke mit einer aufgenähten strahlend hellen Sonne 
lag darauf. Eine zweite, kleinere Glaskugel und ein Salzstein 
mit Teelicht nahmen etwa ein Drittel der Tischplatte ein.
 An der linken Seite saß eine Frau mit angewinkelten Bei-
nen auf der Erde. Ihren Ellenbogen hatte sie halbschräg auf 
der hinter ihr stehenden Fußbank abgestützt. Der derbe 
Stoff ihres langen, am Oberkörper gerafften dunkelroten 
Kleides überdeckte wallend einen Teil ihrer nackten Füße. 
Ihre dunklen langen Haare hatte sie mit einem bunten Tuch 
zu bändigen versucht, an ihren Ohrläppchen trug sie Ohr-
ringe in Form von Halbmonden. Um ihren schmalen Hals 
baumelten einige Lederbänder, an denen jeweils ein Edel-
stein aufgefädelt war. Rosenquarz, Malachit, Lapislazuli, 
Amethyst, Opal und Hämatit. Die Dame war höchstens 
Mitte vierzig, ausnehmend hübsch, hatte dunkle, warme 
Augen und lächelte Michelle freundlich an. Sie nickte auf-
fordernd und gab ihrem Gast mit einer Handbewegung zu 
verstehen, dass sie direkt gegenüber Platz nehmen sollte.
 »Möchtest du, dass ich dir die Karten lege?«
 »Aus der Hand lesen, Karten gehen auch. Ich weiß nicht 
recht«, sagte Michelle hastig, während sie sich etwas un-
beholfen auf einer der Fußbänke niederließ und ihr Kleid 
richtete. »Bitte.« Ihre Wangen erröteten leicht. Sie wagte es 
nicht, der Frau in die Augen zu sehen. Unsicher knispelte 
sie am obersten Knopf ihrer Strickjacke.
 Die Dame nickte verständig, beugte sich nach vorn, nahm 
Michelles Hand, zog sie ein wenig zu sich herüber, drehte 
ihre Handfläche nach oben und streichelte sanft darüber. 
»Was möchtest du wissen?«
 Michelle zuckte mit den Schultern. Ihr Gesicht war aus-
druckslos, absolut gleichgültig. Sie fror.
 Die Handleserin senkte den Kopf und betrachtete aus-
giebig Michelles schmale Hand. »Du hast mit etwas Neuem 
begonnen. Es macht dir viel Freude.«
 Michelle unterdrückte ein Nicken.
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Beziehung zu haben wie er. Deswegen hatte er nicht eine 
Sekunde gezögert, ihre Einladung zum Mittelalterstadtfest 
anzunehmen. Obwohl sie gerade erst von der Nordsee zu-
rückgekehrt waren.
 »Hey, Süßer, warum hast du mich nicht geweckt?« Lea 
stand hinter ihm und legte zärtlich den Arm um seine Brust. 
Kohlschuetter zog instinktiv seinen Bauch ein, der vor dem 
Urlaub kein Gramm Fett aufgewiesen hatte, von ihm inzwi-
schen aber zähneknirschend zur Problemzone herabgestuft 
wurden war. Ohne von ihm abzulassen, trat Lea neben ihn, 
küsste seine unrasierte Wange und schaute ihn kritisch von 
der Seite an. »Du siehst ziemlich fertig aus. Hast du schlecht 
geschlafen?«
 Er grinste etwas verschämt. »Ich war laufen und bin jetzt 
wohl etwas ausgepowert. Nach dem Urlaub kein Wunder.«
 Sie lächelte, gab ihm einen Klaps auf den Hintern, be-
wunderte ausgiebig den von ihm gedeckten Frühstücks-
tisch und hockte sich mit hochgezogenen nackten Beinen 
auf einen der Stühle. Ohne zu warten, bis er sich ebenfalls 
gesetzt hatte, griff sie sich einen Apfel und biss herzhaft 
hinein. Die schwarzen Ringe unter ihren Augen verrieten, 
wie müde sie war.
 Lea hatte im Anschluss an ihren Urlaub kurzfristig den 
samstäglichen Nachtdienst für eine Kollegin übernehmen 
müssen. Kurz nachdem sie heute Morgen gegen sechs zu 
ihm ins Bett gekrochen war, hatte er seine Laufschuhe an-
gezogen und sich aus der Wohnung geschlichen. Ohne Pro-
bleme hatte er den Weg durch den Kurpark zur Promenade 
gefunden, die direkt an der mittelalterlichen Stadtmauer 
entlangführte. Dank der zwei trainingsfreien Wochen in 
Holland war er kaum bis zum Klagetorturm gekommen, 
als er das erste Mal verschnaufen musste, was ihm jedoch 
ausreichend Zeit bot, an einem Hinweisschild zu erfahren, 
dass der über dreißig Meter hohe Turm zu den wenigen noch 
vorhandenen Tortürmen Thüringens zählt. Er hatte sich er-
innert, dass er irgendwann mal von der gut erhaltenen al-

 Schräg gegenüber, vor einem grünlichgelben Fachwerk-
haus, welches das »K3 Café und Restaurant« beherbergte, 
legte ein Gerber seine Waren aus. Beim Umrunden seines 
Standes wäre er beinahe über ein paar Strohballen gestol-
pert, die das Café als Begrenzung für seinen Außenbereich 
ausgelegt hatte. Der Mann f ing sich wieder, plauderte ange-
regt mit ein paar Gästen, die sich nebenan zum Frühstück 
niedergelassen hatten, und fuhr mit seiner Arbeit fort. Kurz 
darauf gesellte sich ein junges Paar zu ihm an den Stand. Der 
glatzköpf ige Mann war barfuß, nur mit einer Art Pumphose 
und einem riesigen schwarz-weißen Fell bekleidet, das über 
seinen nackten Schultern hing. Er erinnerte eher an einen 
Wildhüter aus der Mongolei als an einen mittelalterlichen 
Knecht. Die Frau sah mit Jeans und kurzem Hemd ganz 
normal aus.
 Beim Bad Langensalzaer Mittelalterstadtfest ist anschei-
nend alles erlaubt, dachte Kohlschuetter schmunzelnd. Er 
war noch nie dabei gewesen, auch wenn er schon viel davon 
gehört hatte. Die Langensalzaer warben jedes Jahr landes-
weit für das angeblich größte und schönste Fest dieser Art 
in Thüringen. Irgendetwas musste da laut Lea, die er vor 
sechs Wochen auf einer Party bei einem Freund kennen-
gelernt hatte, wohl auch dran sein. Die schnuckelige kleine 
Notfallsanitäterin aus dem hiesigen Hufeland Klinikum war 
gebürtige Bad Langensalzaerin und bekennender Fan des 
Mittelalterstadtfestes. Zu Kohlschuetters Erstaunen ver-
standen sie sich nach zwei Wochen gemeinsamem Urlaub 
an der holländischen Nordseeküste immer noch super, und 
das, obwohl sie täglich vierundzwanzig Stunden zusammen 
gewesen waren. Nach der anstrengenden Kiste mit Manu-
ela, der Ernährungsberaterin aus seinem alten Fitnessstu-
dio, die wie eine Klette an ihm geklebt und ihn mit ihrem 
permanenten Drängeln nach einer gemeinsamen Wohnung 
zur Weißglut gebracht hatte, empfand er die ungezwungene 
Nähe zu Lea als sehr angenehm. Die Kleine war irgendwie 
tough und schien eine ähnlich lockere Vorstellung von einer 

Bruns_Thüringer Teufelswerk_06.indd   26-27 07.02.18   13:41



28 29

 Kohlschuetter hörte aufmerksam zu und war froh, dass 
er diesen Knochenjob nicht machen musste. Nicht weil 
ihn der Anblick von Blut, Eiter, Erbrochenem oder ander-
weitigen menschlichen Exkrementen abgeschreckt hätte. 
Davon bekam er als Kriminalhauptkommissar mehr als 
genug zu sehen – und das mitunter in den abartigsten und 
grausamsten Ausprägungen, die sich ein Mensch vorstellen 
konnte. Erstaunlicherweise, und das hätte er am Anfang 
seines Berufslebens nicht für möglich gehalten, entwickelte 
man als Kriminalist beinahe automatisch eine seltsam dis-
tanzierte Sicht auf die Opfer, vor allem, wenn es sich um 
Morddelikte handelte. Zumindest ging es Kohlschuetter 
so. Obwohl er nach wie vor mit einem mulmigen Gefühl 
im Bauch zu einem Tatort kam, wandelte sich dieses Ge-
fühl, sobald er dort eintraf und ein toter Mensch vor ihm 
lag. Das Mitleid mit dem gewaltsam ausgehauchten Leben, 
der Schock und jeglicher Ekel traten in den Hintergrund 
und machten nackter Wut und dem unerbittlichen Streben 
nach Gerechtigkeit Platz. Eine Mordermittlung ließ keinen 
Raum für Sentimentalitäten. Der Ermordete, wie schlimm 
zugerichtet er auch sein mochte, hatte ein Recht darauf, 
dass sie jede normale menschliche Regung unterdrückten 
und seinen Peiniger der verdienten Strafe zuführten. Der 
Kollege Bernsen beherrschte dieses Spiel perfekt, er ermit-
telte nahezu kaltblütig, war rücksichtslos, kaltschnäuzig 
gegenüber Zeugen und Angehörigen und voller schwarzem 
Humor. Für Kohlschuetter war das manchmal etwas zu 
abgefahren, aber jeder hatte seine eigenen Methoden, mit 
dem Job zurechtzukommen. Was Leas Arbeit anging, so 
würde es ihm dabei ganz entscheidend an Geduld man-
geln. Und vielleicht auch am Verständnis für die Kranken 
und Verletzten. Damit hatte er schon gegenüber Bernsen 
so seine Probleme.
 »Und dann auch noch der Autounfall. Auf der B 247 
kurz vor Schönstedt hat sich einer um einen Baum gewi-
ckelt.«

ten Stadtmauer gehört hatte, und spontan beschlossen, sein 
heutiges Sportprogramm daran auszurichten. Auch wenn er, 
untrainiert wie er war, Gefahr lief, beim letzten Turm vor 
Erschöpfung zusammenzubrechen.
 Nach etwa fünf Kilometern hatte er, bei nur einer län-
geren Pause, die er mit schwerem Seitenstechen auf einer 
Bank vor dem Arboretum verbracht hatte, den gesamten 
mittelalterlichen Altstadtkern umrundet gehabt und dabei 
sechzehn Türme und ein Stadttor gezählt. Seine Beine waren 
so schwer gewesen, dass er Mühe gehabt hatte, sich unter 
Leas Dusche zu schleppen und das Frühstück zuzubereiten. 
Jetzt kam langsam wieder Leben in seine schlaffen Muskeln, 
und ein Hungergefühl machte sich in ihm breit.
 »Du bist sicherlich nicht böse, dass ich heute Morgen 
nicht den Grill angeschmissen habe. Nach vierzehn Tagen 
Dauergrillen können wir mal eine Pause machen, oder?«, 
witzelte er, während er ihr gegenüber Platz nahm und den 
Deckel der Thermoskanne aufschraubte, um Kaffee einzu-
schenken.
 Sie lachte auf und nahm erneut einen Bissen von ihrem 
Apfel. Der Saft lief ihr über das Kinn. Sie bemerkte es, er-
rötete leicht und wischte ihn schnell mit dem Handrücken 
weg.
 »Du hast kaum vier Stunden geschlafen. Wieso bist du 
nicht noch liegen geblieben?«, wollte Kohlschuetter wis-
sen. Er schälte einen Kohlrabi und verfluchte insgeheim die 
Völlerei der letzten beiden Wochen, die seinen Magen dazu 
gebracht hatte, jetzt nach Rührei und Schinken anstatt nach 
Obst und Gemüse zu verlangen.
 Lea winkte ab. »Ist schon okay. Ich bin einfach nicht zur 
Ruhe gekommen. Der Dienst war nicht so berauschend. 
Eine schwere Verbrennung am Spanferkelgrill auf dem 
Schlosshof, ein Kreislaufkollaps einer Hochschwangeren 
im Zelt der Wahrsagerin, ein gebrochenes Bein durch einen 
Sturz von der Bühne am Neumarkt, Verdacht auf Herzin-
farkt am Badehaus …« Sie seufzte schwer.
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